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Wenn Malerei Architektur begleitet
BILDENDE KUNST Der in Basel lebende Schotte Charles Blockey stellt im Gemeindehaus und in der Galerie Werkstatt in Reinach aus.
Blockey ist ein Meister der gegenstandslosen Malerei, mit Linien und Auslassungen erzeugt er Spannung im Bild.

PIA ZEUGIN

«Die Vorarbeiten für diese Ausstel-
lung begannen vor Jahren», schreibt
Charles Blockey. Der seit 20 Jahren
in der Region Basel wohnende, in
Edinburgh geborene und an der
dortigen Kunstschule ausgebildete
Künstler ist begeistert von der Ar-
chitektur des von Morger&Degelo
gebauten Gemeindehauses Rei-
nach. «Ich beschloss neue Räume in
den gegebenen zu schaffen.» 

Das Thema gab denn auch das
«Gefäss» vor: in «air, light, tone or
something» präsentiert er Gemälde
auf reissfestem Papier, in Installa-
tionen eingesetzt oder als Einzel-
bild, respektive Serie gehängt. Die
Ausstellung mit den zarten, ab-
strakten Formen gehört zu den pas-
sendsten, die je hier im Gemeinde-
haus eingerichtet wurden.

Die Architektur wird zur Her-
ausforderung, die Blockey lustvoll

annimmt. Die grossen Fenster in
den Stockwerken sind mit Papier-
bahnen besetzt, die von aussen
gleich pointiert wirken wie von in-
nen. Der Titel der Installation im
Eingangsbereich hat der Ausstel-
lung den Namen geliehen. Dort, wo
der Lichthof die Aufmerksamkeit
des Auges in die Höhe zieht, hän-
gen 19 Papierbahnen, die sich wie
überdimensionale Wimpel leise im
Luftzug bewegen. 

DIE FORMEN BLEIBEN leicht, ge-
malt in einem speziellen Impräg-
nierverfahren mit Tusche, Pig-
ment, Acryl. Die Eisenobjekte am
Boden mit den Spiegeln sind eine
Spielerei, die aus der Höhe, be-
trachtet von den verschiedenen
Stockwerken aus, zwar reizvoll
wirken, jedoch ebenso wie Fremd-
körper, denn sie sind zu domi-
nant, zu viel.

Das Zuviel ist eine Falle, in die
man auch bei der Hängung im
Haus getappt ist: die Wände des Ge-
meindehauses sind zu dicht mit
den einzelnen Werkgruppen
behängt, unverständlich, denn die-
se Werke brauchen Platz, um auf
den Betrachter zu wirken. Und das
Auge muss sich von Werk zu Werk
erholen können. 

Die Ausstellung setzt sich in der
Galerie Werkstatt fort. Mit Glasste-
len und Tiefdruck auf Acrylgläser
sucht der Künstler, der sein Atelier
im Walzwerk Münchenstein einge-
richtet hat, nach Möglichkeiten,
ideale Träger für seine Formen und
Farben zu finden. In Reinach
schwerpunktmässig und folgerich-
tig sind die Arbeiten auf Papier – si-
cherlich die geeignetste Basis, um
die Inhalte zu formulieren, die kon-
kret und doch nicht zu direkt wir-
ken sollen.

Blockey ist ein Meister der ge-
genstandslosen Malerei. Mit Linien,
Überlagerungen, Gewichtungen
und Auslassungen erzeugt er Span-
nung im Bild. Die Assoziationen an
Gegenständliches werden durch
die Anlehnung an die sichtbare
Wirklichkeit evoziert, diese bleibt
aber immer diskret. 

DENNOCH HELFEN die Titel wie
«Waterline», «things we left», «sun
time» und «pink drink» die Vor-
stellungskraft zu schulen. Vieles
bleibt offen und das ist ein wichti-
ges Ziel. Der 1960 geborene Blocke
formuliert: «Farben bilden den
Zugang zu mir selbst, sind aber
gleichzeitig auch meine Brücke 
zur Welt.» Aber auch: «Der Vorgang
des Malens steht im Zentrum. Wo
führt’s hin?» 

Gemeindehaus und Galerie Werkstatt
Reinach. Noch bis am 4. Mai. WO FÜHRT’S HIN? Blockeys Ausstellung in Reinach. ZVG

Ganz träf
tänzig
PARTERRE Kummer-
buben überzeugten. 

URS GRETHER

Hüte, Jacketts, Krawatten, offene
Hemden – man hätte annehmen
dürfen, hier sei eine jener
dienstfertigen Ska-, Retro-Soul-
oder gar Traditional-Jazz-Kapel-
len am Werk. In ihrem Rückgrif
auf älteres Schweizer Liedgut ge-
hen die Berner «Kummerbuben»
musikethnologisch vor wie das
Ensemble «Tritonus».

Anders aber als bei der Grup-
pe «eCHo» bleibt beim Gesunge-
nen nichts Mittelhochdeutsches
mehr übrig. Das bleibt Bern-
deutsch von heute.

Auf der ersten «Kummerbu-
ben»-CD «Liebi und anderi Ver-
bräche» (Chop Records) finden
sich weiterführende Bemerkun-
gen. So sei das «Guggisberglied»
erstmals 1741 erwähnt worden,
Passagen wie das «Liebe mahlen-
de Mühlenrad» gingen auf ein
deutsches Lied von 1536 zurück.
Vor 500 Jahren, ergänzt Jäggi im
überraschend vollen Parterre,
war das Singen dieses Liedes
Schweizer Reisläufern in Frank-
reich noch bei Todesstrafe verbo-
ten: Bei desertierfreudigen Reis-
läufern hatte man die «maladie
suisse» erstmals diagnostiziert .. .

SOFORT HAT SICH DIE Band mit
einem überlauten Tutti-Akkord
Aufmerksamkeit verschafft. «Dr
Tubäkler» ist nur einer von vie-
len, lauten Tänzen der CD. Da-
nach stapelt die Band aber erst er-
staunlich tief. Das Tenorsax ist zu
stark präsent, man denkt nicht
zufällig an die frühen «Patent
Ochsner» der «Schlachtplatte». 

Als dann Daniel Durrer ein
einziges Mal ans Bariton-Sax
wechselt, liegt er mit dem bosni-
schen Akkordeonisten Mario
Batkovic derart urchig quer, als
träfe hier eine Schalmei auf die
Drehleier (die «Tritonüssler»
spielen solche Sachen). Jetzt ge-
hen die «Buben» in die Vollen, sie
werden immer schneller. 

WALZER-INTROS, Couplets wie
bei Tom Waits oder Endo Ana-
conda (Jäggi kennt seine Wahl-
verwandten). Neben Urs Gilgen
greift Batkovic zur zweiten E-Gi-
tarre, flicht Surfrock-Läufe ein.
Balkaniges, eine Cumbia,
schliesslich die Polka. Und doch
tönt das alles erstaunlich selbst-
gebraut. Übrigens: Die Verant-
wortlichen des Lörracher «Stim-
men»-Festivals haben die «Kum-
merbuben» mit in ihren dies-
jährigen «transalpin»-Schwer-
punkt gebucht.

Hölle mit Schwingtüren
THEATER BASEL Urs Bihler begeht sein 50-Jahr-Bühnenjubiläum auf der Kleinen Bühne
mit der Uraufführung «Eine Verzweiflung», einem dünnen Monolog von Yasmina Reza.

VERENA STÖSSINGER

Viel Lorbeer säumte den Weg zur Klei-
nen Bühne: Urs Bihler feierte sein 50-
Jahr-Bühnenjubiläum. Er ist als Schau-
spieler weit herum gekommen: war
nach den Basler Anfängerjahren bei
Peter Brook, am Theater am Neumarkt
in Zürich, an der Schaubühne in Ber-
lin, zeitweise auch freiberuflich – da
spielte er mit Miriam Goldschmidt,
seiner ersten Frau, jahrelang erfolg-
reich den «Dibbuk», auch immer wie-
der in Basel –; er drehte Filme, arbeite-
te fürs Fernsehen, unterrichtete an der
Theater Hochschule in Zürich und
kehrte schliesslich nach Basel zurück.
Ins feste Engagement. Er ist ein Schau-
spieler, dem die Sprache (und das Spre-
chen) wichtig ist und der das Realisti-
sche genauso «kann» wie das Parodisti-
sche; ein vielseitiger, verlässlicher En-
semblespieler. 

Sein Jubiläum vergoldete er sich
mit einem grossen Namen: dem von
Yasmina Reza, der französischen Auto-
rin, die seit ihrem ersten Theaterstück
«Kunst» weltbekannt ist. «Eine Ver-
zweiflung» heisst der Monolog, der zu-
sammengesetzt ist aus Auszügen aus
ihrem ersten Roman. «Ich bin von un-

zähligen Schauspielern angefleht wor-
den, eine Bühnenversion zu verfas-
sen», wird sie im Programmblatt zi-
tiert, von «Stars wie Philippe Noiret»
ist die Rede, die sich um die Auf-
führungsrechte bemühten, deren An-
gebote die Autorin jedoch «strikt ab-
lehnte» – Urs Bihler aber bekam den
Zuschlag. Für eine Uraufführung in
Basel, in Zusammenarbeit mit dem
Neuen Theater am Bahnhof Dornach,
dessen Leiter Georg Darvas auch für
die Regie verantwortlich zeichnet. 

DAS STÜCK – das heisst, die Textfrag-
mente, aus denen es zusammenge-
setzt ist – stellt einen alternden Mann
ins Zentrum, Samuel. Er schaut
zurück auf sein Leben, referiert und
reflektiert es im fiktiven Dialog mit
dem einzigen Sohn, der ihm missraten
zu sein scheint. Samuel ist Geschäfts-
mann in der Textilbranche, ein kühler
Realist, der sein Leben lang nach Her-
ausforderungen suchte und nach «Ob-
sessionen», worunter er wohl so etwas
wie abenteuerliche Unübersichtlich-
keit versteht. Ein Mann, für den Glück
Stillstand bedeutet, der nicht spielen
kann, nicht geniessen und nicht lie-

ben. Trotzdem – oder vielleicht gerade
deshalb? – redet er ständig vom Glück
und von der Liebe, das heisst, von den
Tätigkeiten, die Glück und Liebe zei-
gen oder beweisen. Und da er ein alter
Mann ist, erscheinen die bald ziemlich
nahe an der Lächerlichkeit. 

Er erzählt (seinem Sohn, dem ver-
achtenswerten Weltreisenden und
«Windsurfer», oder doch immer nur
uns, dem Publikum?) von sich und sei-
nen Freunden; von Lionel mit der
kühlen Frau, der sich in Viagra-Hoff-
nungen stürzt, und von Leo Fench, ei-
ner der «Speerspitzen im Heldenepos
der industriellen Konfektionsbeklei-
dung»; erzählt von seinen Frauen und
wie er mit einer, zumindest einmal, et-
was Aussergewöhnliches zu erleben
hoffte, mit «Marisa» aus Rouen näm-
lich, die eigentlich Christine hiess und
verheiratet war mit dem «Einkäufer
der Firma Aunay, mit dem ich ge-
schäftlich zu tun hatte» –, aber natür-
lich erweist sich das Aussergewöhnli-
che dann doch als äusserst gewöhn-
lich. Sozusagen banal. 

Samuels «Verzweiflung» ist über-
haupt ziemlich banal, trotz seiner
hochtrabenden Sprache («Ich, dessen

einzige Angst, unaufhörlich, die Mo-
notonie der Tage gewesen ist, ich, der
ich die Schwingtüren der Hölle aufge-
stossen habe, um vor diesem Todfeind
zu fliehen. . .»); er wird zu keiner
kohärenten Figur, hat weder Körper
noch Kontur, nicht einmal besonders
viel Bühnenpräsenz, ist bloss ein Pro-
duzent von Anekdoten. Und die Insze-
nierung tut nichts, diesen Eindruck
zu entkräften. 

DIE BÜHNE verhängt mit weissen Vor-
hängen, auf dem Boden ein weisses
Tuch in Falten, hinten ein dünner 
Prospekt mit (vermutlich) stilisierten
letzten Blättern an Bäumen; davor ei-
ne Schaukel, ein weisser Schaukel-
stuhl und ein schwarzes Klavier.
Manchmal spielt Samuel ein wenig
darauf. Und wenn er zum Schluss,
nachdem mehrfach «der schwarze 
Flügel der Verzweiflung» über ihn
«hereingebrochen» ist, der Sehnsucht
nach Nähe zum Sohn Ausdruck gibt,
sitzt er auf der Schaukel und das
Licht wechselt ins Gelbe, Intime – so
einfach ist das. Lorbeerenwürdig je-
denfalls nicht. 

MONOLOG Urs Bihler spielt den alternden und «verzweifelten» Samuel, erzählt davon, dass er nicht geniessen, nicht lieben kann. CORNELIUS HUNZIKER


